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Geschichte in Bewegung

Ein Gespräch von Maline Kotetzki mit Rahel El-Maawi  
über Intersektionalität, Macht und Verantwortung

Rahel El-Maawi ist Aktivistin, Bewegungsforscherin, Lehrbeauftragte sowie Be-
raterin für intersektionale und rassismuskritische Organisationskultur. In ihrer 
Arbeit spannt sie einen weiten Bogen: Sie begleitet Kulturinstitutionen, NGOs, 
Schulen und Hochschulen, entwickelt Schulungen und Fortbildungen und berät 
bei der Gestaltung diversitätssensibler Strukturen. Gleichzeitig forscht sie zu Be-
wegung und Tanz als Ausdruck sozialer und politischer Praxis.
El-Maawi ist Mitbegründerin des Netzwerks Bla*Sh, eines feministischen Zu-
sammenschlusses Schwarzer nichtbinärer Personen und Schwarzer Frauen in der 
deutschsprachigen Schweiz. Darüber hinaus kuratiert sie «Vor.Bilder.Bücher», 
eine Sammlung von Kinder- und Jugendbüchern mit BlPoC-Protagonist*innen, 
und engagiert sich im Rahmen von INES – Institut Neue Schweiz bei Projekten 
wie «Postmigrantische Schulkultur».
Ein zentrales Werk von El-Maawi ist das Buch No to Racism. Grundlagen für 
eine rassismuskritische Schulkultur, das sie gemeinsam mit Mani Owzar und 
Tilo Bur veröffentlicht hat.1 Es richtet sich an Schulakteur*innen und liefert pra-
xisnahe Ansätze für einen reflektierten Umgang mit Rassismus in Schule und 
Bildung.
Für das Themenheft «Wer Macht Geschichte?» spricht El-Maawi mit Maline 
Kotetzki über das Potenzial intersektionaler Perspektiven für Geschichtsschrei-
bung, über Machtstrukturen in Institutionen und darüber, wie Bildungs- und 
Kultureinrichtungen zu Orten der gerechten Teilhabe werden können. Rahel El-
Maawi beschreibt sich selbst dabei zunächst jenseits institutioneller Rollen als 
Bewegungsforscherin, die soziale und körperliche Bewegung zusammendenkt. 
Von hier aus führt das Gespräch zu den Erfahrungen, die ihre Perspektive auf 
Macht und Gerechtigkeit geprägt haben.

Rahel El-Maawi, wie würden Sie sich selbst vorstellen – jenseits von beruflichen 
Titeln und Tätigkeiten?
Ich würde mich als Bewegungsforscherin beschreiben. Das ist etwas, das mich 
seit vielen Jahren fasziniert und steht für zwei Dinge, die mir wichtig sind. Ers-
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tens dafür, mich aktiv in Communitys und sozialen Bewegungen zu engagieren, 
weil ich weiss, wie viel gesellschaftliche Transformationskraft in solchem En-
gagement stecken kann. Und zweitens auch für die körperliche Bewegungsfor-
schung und das Erfahren, mit wie wenig Impulsen grosse räumliche Veränderun-
gen initiiert werden können. Dadurch lassen sich Stimmungen und Richtungen 
verändern.
Vielleicht würde ich mich aber auch als Freundin, Caretakerin, handelnde Visio-
närin, lernende Komplizin und vieles mehr beschreiben.

Gibt es etwas, das Sie gerne öfter gefragt würden – aber selten gefragt werden?
Ich möchte gerne auf das Ziel meiner Arbeit angesprochen werden.
Mein Ziel ist eine gerechte Gesellschaft, wie sie bereits in unserer Verfassung 
sowie durch die Ratifizierung von internationalen Abkommen gedacht ist.
Dafür hilft uns der intersektionale inklusive rassismuskritische Blick: Damit wir 
die Gesellschaft werden können, die wir haben wollen.

Welche persönlichen Erfahrungen oder prägenden Momente haben Ihre Ausein-
andersetzung mit Intersektionalität beeinflusst?
In meiner Kindheit und Jugend habe ich viele Ungerechtigkeiten wahrgenom-
men. Warum soll eine Frau als geschiedene Person weniger wert sein? Weshalb 
dürfen meine Nachbarkinder, Kinder von einem Saisonier, nicht draussen spie-
len? Zum Glück konnte ich dies auch mit verschiedenen Bezugspersonen be-
sprechen. So habe ich gelernt, dass gewisse gesellschaftliche Verhältnisse Un-
gleichbehandlungen befördern und tolerieren. Das hat meine Sinne und mein 
Verlangen nach Gerechtigkeit für alle geschärft. Und wenn ich das ernst nehme – 
Gerechtigkeit für alle – dann kann das nur intersektional sein, weil wir alle in-
tersektional positioniert sind. Nur sind die einen mehr belastet als die anderen.

Wie kamen Sie zur politischen und wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit 
Machtverhältnissen?
Ich hatte in meiner Jugend, initiiert durch die Jugendarbeit, die Chance, ein Ju-
gendparlament mit aufzubauen. Das prägte mich vielfach: Ich konnte mitbestim-
men, ich lernte Strukturen kennen, mit denen wir uns organisieren und Verant-
wortung übernehmen konnten – für unsere Visionen, Ziele und füreinander. Ich 
hatte mich dann auch im DSJ (Dachverband Schweizer Jugendparlamente) und 
später in der Jugendsession engagiert und die erste Zürcher Kantonale Jugend-
session als Vorsession für die eidgenössische Jugendsession verantwortet. So 
konnten noch mehr Jugendliche ihre Stimme erheben. Das war grossartig!
Später habe ich auch parteipolitisch mitgewirkt, dies bis heute – es braucht mei-
ner Meinung nach die, die innerhalb politischer Prozesse die Agenda weitertrei-
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ben und die, die von aussen pushen. Bisher habe ich mit meinen Engagements 
in Vorständen wie dem des Mädchenhauses Zürich, der Wohnbaugenossenschaft 
Kalkbreite oder des Kunstraums Shedhalle und vor allem auch mit der Mitgrün-
dung von Bla*Sh (Netzwerk Schwarzer nonbinärer Menschen und Schwarzer 
Frauen) sowie der Mitgründung von RAKSA (Netzwerk rassismuskritischer So-
zialer Arbeit) von aussen gewirkt.
Parallel habe ich an der Hochschule und jetzt als Selbständige meine Arbeit 
darauf ausgerichtet, Machtverhältnisse zu erkennen und Handlungsimpulse zu 
setzen, um diese abzubauen. Meine langjährige soziokulturelle Arbeit in der 
Jugendarbeit und Quartierentwicklung hat mein Auge geschärft und meine Krea
tivität angeregt, Lösungen für solche Themen zu finden.

Aus frühen Erfahrungen erwuchs also ein anhaltendes Interesse an Strukturen 
von Macht und Möglichkeiten zur Mitbestimmung; ein roter Faden, der sich von 
Ihrer Jugend bis zu Ihren heutigen Projekten zieht. Was bedeutet Intersektionali-
tät für Sie – im wissenschaftlichen wie im aktivistischen Kontext?
Sojourner Truth hat mit ihrer Rede Ain’t I A Woman?2 den Grundstein für diesen 
Ansatz der Intersektionalität gelegt. Schon im 19. Jahrhundert fand sie deutliche 
Worte für die Ungleichheit, die eine versklavte Schwarze Person erlebt. Weitere 
Schwarze Feministinnen haben den Begriff Intersektionalität geschärft und für 
die Praxis greifbar gemacht. Er hat also eine sehr lange Geschichte und ist ein 
wichtiges Konzept zur Analyse von Machtverhältnissen.
Erst wenn alle frei sind, ist jede*r Einzelne von uns frei.
Deshalb ist es auch ein Auftrag für die Wissenschaft, bestehende Verhältnisse zu 
untersuchen. Das Ziel ist es, Ungleichheiten erkennen und benennen zu können, 
damit sie abgebaut werden können.

Welche Missverständnisse begegnen Ihnen häufig, wenn es um intersektionale 
Perspektiven geht?
Eine Schwierigkeit dieses Konzeptes ist, die Gleichzeitigkeit der Unterdrückung 
zu erkennen. Kimberlé Crenshaw erklärt das gut mit der Metapher der Stras-
senkreuzung: Es spielt keine Rolle, von welcher Strasse der Kreuzung das zu 
schnelle Auto kommt, die Verletzung findet eben auf der Kreuzung, in ihrer In-
tersektion, statt. Wir können demnach nicht direkt entscheiden, ob die Unter-
drückung zum Beispiel aufgrund der angeborenen Behinderung oder des Weib-
lich-gelesen-Werdens kommt. Die Unterdrückung zeigt sich, weil die Person 
eine weibliche Person mit Behinderung ist. Wir müssen Unterdrückung in ihren 
Überschneidungen erkennen lernen.
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Der theoretische Hintergrund ist komplex – zugleich zeigt sich in der Praxis, 
dass Intersektionalität oft verkürzt oder missverstanden wird. Wie lässt sich mit 
Intersektionalität arbeiten, ohne dass sie zu einem «buzzword» verkommt?
Indem wir auf Machtverhältnisse fokussieren, Macht und Ungleichheit erkennen 
lernen und sie als solche benennen. Alle Kämpfe um Gleichheit wurden bisher 
von den Betroffenen selbst angestossen und geführt. Wenn genug Menschen dies 
wahrnehmen und erkennen und sich solidarisch als Verbündete für Gleichheit 
einsetzen, hat der Kampf um Gleichheit eine Chance. Darum ist es so wichtig, 
dass wir auf die Betroffenen hören, dass wir Kämpfe intersektional verbinden 
und Gleichheit für alle erwirken.

Auf dieser Basis wird deutlich, dass Intersektionalität für Sie nicht nur ein ana-
lytisches Konzept ist, sondern ein Instrument des politischen und sozialen Han-
delns. Der Titel des Hefts lautet «Wer Macht Geschichte?». Wie würden Sie diese 
Frage beantworten?
Das wissen wir immer erst retrospektiv.
Und doch wissen wir auch, dass wir alle Geschichte schreiben. Was wir tun und 
nicht tun, ist politisch und somit zugleich eine Machtausübung, auch wenn sich 
viele dessen nicht bewusst sind. Wir haben wirtschaftliche Macht als (Nicht-)
Konsument*innen, wir haben politische Macht als Initiant*innen. Wir könn-
ten zum Beispiel alle eine Initiative einreichen (zumindest, wenn wir über 18 
sind und den Schweizer Pass besitzen). Wir haben symbolische Macht, indem 
wir Nachbarschaften zu lebendigen und solidarischen Orten mitentwickeln und 
damit das friedliche Zusammenleben einüben.
Auch müssen wir uns immer wieder fragen: Welche Stimmen oder Perspektiven 
fehlen in dominanten Geschichtserzählungen – und warum?
Schaut euch dafür bitte mal die Literaturliste für die Matura an!3 Da sind kaum 
Schriftstellerinnen erwähnt, auch nicht aus den letzten Jahrzehnten. Und wenn 
wir dann schauen, ob es diasporische Stimmen gibt oder Autor*innen mit einer 
Behinderung, dann finden wir kaum jemanden – und das im 21.  Jahrhundert. 
Vielleicht braucht es dazu auch ein Bundesdekret, wie damals bei der Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts in Appenzell oder beim Ausschluss der Armen
genössigen.4

Letztes Wochenende brachte sich mein elfähriger Neffe mit einer Beobachtung 
ein (es war ihm unwohl dabei, weil er ja auch Gerechtigkeit für alle wünscht). Er 
sagte, dass es ja schon so sei, dass vor allem Männer Wichtiges geschaffen hät-
ten, er höre in der Schule kaum von Frauen, die etwas Wichtiges gemacht hätten. 
Wie sei dies denn zu erklären?
Wenn wir heute die Schulbücher anschauen, sehen wir, dass Geschichte einsei-
tig erzählt wird und die Perspektive noch immer eine sehr hegemoniale männ-
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lich-christlich-westliche ist, die vermittelt wird. Auch Wissen aus dem globalen 
Süden wird kaum einbezogen.
Von dieser Beobachtung ausgehend stellt sich die Frage, welche Bedeutung in-
tersektionale Perspektiven gerade in historisch arbeitenden Disziplinen haben – 
und wie sie dort verankert werden können. Warum ist es relevant, dass gerade in 
den historisch arbeitenden Disziplinen intersektionale Ansätze verfolgt werden? 
Und was bedeutet es konkret, in den Geschichtswissenschaften aus einer inter-
sektionalen Perspektive zu arbeiten?
Geschichte wird oftmals aus einer hegemonialen Perspektive erforscht. Wenn 
kein Bewusstsein für Unterdrückungsverhältnisse existiert, werden auch keine 
Forschungsfragen gestellt, die diese untersuchen. Deshalb ist es wichtig, dass 
auch die intersektionale Analyse in der Geschichtswissenschaft gelehrt und an-
gewendet wird. Ansonsten erklären wir die Geschichte retrospektiv aus den herr-
schenden Vorannahmen heraus.

Doch wie reagiert das akademische, kulturelle und bildungspolitische Umfeld 
auf intersektionale Perspektiven? Und welche Räume ermöglichen tatsächlich 
intersektionales Lernen und Handeln?
Für die Leute, die selbst von Ausschlüssen betroffen sind und Ungleichheit er-
fahren – das sind viele – ist es sehr wichtig, intersektionale Analysewerkzeuge zu 
erhalten. Sie sind froh, dass dieses Wissen endlich in universitäre Räume getra-
gen wird. Intersektionale Verortung ist die Norm; wir sind alle an verschiedenen 
Schnittstellen positioniert. Wie Mirrianne Mahn kürzlich in einem Referat bei 
einer Veranstaltung zum 40-jährigen Bestehen der FIZ (Fachstelle Frauenhandel 
und Frauenmigration) in Zürich festgehalten hat: «Jede Politik ist Identitätspoli-
tik – sie befriedigt meist einfach nur die Bedürfnisse der wenigen.» Nur wird das 
noch immer nicht von allen verstanden. Deshalb ist es wichtig, dass die «Norma-
lisierung von Ausgrenzung» zum Beispiel von trans Menschen, Migrant*innen, 
Menschen mit Behinderung etc. kritisch diskutiert wird und die Illusion der Un-
veränderbarkeit gesellschaftlicher Verhältnisse durchbrochen wird.

Während etablierte Strukturen oft nur zögerlich auf intersektionale Kritik re-
agieren, entstehen andernorts Räume, in denen diese Perspektiven bereits gelebt 
werden. Welche Räume oder Projekte empfinden Sie als besonders inspirierend 
für intersektionale Praxis?
Es sind vor allem jene Räume, in denen sich minorisierte Gruppen organisieren 
und gemeinsam Wissen austauschen und sich so gegenseitig stärken. Das kann 
ein Rassismusstammtisch in Bern sein, ein feministischer FINTA-Raum wie das 
Streikhaus, ein Care-Netzwerk wie der Trans Safety Emergency Fund, ein Per-
formancekollektiv wie Criptonite, eine Initiative wie «Essen für Alle», ein Kiki-
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Ball oder eine Aktivist*innengruppe wie Ni Una Menos, die Feminizide und die 
staatliche Mitverantwortung thematisiert.5

Welche Herausforderungen erleben Sie im Versuch, intersektionale Ansätze 
nachhaltig zu verankern?
Manchmal sagen mir Studierende, sie hätten nicht für alles Zeit. Aber Intersek-
tionalität braucht keine Extrazeit. Sie ist ein Analysetool und gleichzeitig auch 
eine Haltung – eben Situationen machtkritisch zu beleuchten und Zusammen-
hänge zu verstehen. Wenn wir das intus haben, bekommen wir schnell eine ganz-
heitliche Sicht auf Situationen und können diese zusammen mit den Beteiligten 
lösen. Das erspart letztendlich sogar Zeit. Und noch wichtiger: Die Menschen 
fühlen sich in ihrem herausfordernden Alltag erkannt und finden idealerweise gar 
etwas Entspannung. Stellen Sie sich ein solches Schulzimmer vor! Da kann sich 
jedes Kind entfalten und in Ruhe lernen.

Diese Reflexion führt zum Kern einer umfassenderen Bildungs- und Gesell-
schaftskritik. Was braucht es Ihrer Meinung nach, um Veränderungen in den his-
torischen Wissenschaften im Besonderen und in der Gesellschaft allgemein an-
zustossen?
Ich glaube, wir brauchen mehr kritische Bildung beziehungsweise Demokratie-
bildung. In der Schweiz werden wir darin kaum geschult. Früher waren es Ver-
eine, die informell Demokratiewissen weitergaben, nicht unbedingt in Form von 
kritischer Bildung, sondern in Form von Vorstandsarbeit und Generalversamm-
lungen.

Letztlich stellt sich die Frage, wie diese Haltung – Intersektionalität als analy-
tisches und praktisches Werkzeug – dauerhaft in Wissenschaft und Gesellschaft 
verankert werden kann. Was würden Sie Studierenden mitgeben, die sich für in-
tersektionale Perspektiven interessieren und engagieren möchten?
Gestaltet mit!
Zieht diese Brille an, und wenn sie mal geschärft ist, könnt ihr sie kaum mehr ab-
legen. Ihr gewinnt jedoch das Vermögen, Ungleichheiten zu erkennen und euch 
zu verbünden. Ihr könnt euch darüber hinaus gemeinsam mit den Menschen, mit 
denen ihr arbeitet, engagieren.
Und es spielt keine grosse Rolle, wo ihr euch engagiert – tut es da, wo es auch 
Freude bereitet, wo ihr etwas lernen könnt, wo ihr euch mit tollen Leuten zusam-
menschliessen könnt. Dann gibt es euch Energie.

Im Gespräch mit Rahel El-Maawi zeigt sich, dass die Frage «Wer Macht Ge-
schichte?» nicht nur auf historische Narrative, sondern auch auf gegenwärtige 
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Strukturen zielt. Geschichte entsteht dort, wo Menschen ihre Perspektiven, Er-
fahrungen und Kämpfe sichtbar machen – und wo Institutionen bereit sind, ihre 
eigenen Machtverhältnisse zu reflektieren.
Für Universitäten, Kulturinstitutionen und Schulen bedeutet das, Intersektiona-
lität nicht als Zusatz, sondern als Grundlage kritischer Bildung zu verstehen: als 
Haltung, die Macht benennt, Perspektiven pluralisiert und Handlungsspielräume 
öffnet. Rahel El-Maawis Arbeit erinnert daran, dass Geschichte nicht nur erin-
nert, sondern auch gemacht wird – in jedem Moment, in dem wir Verantwortung 
übernehmen.
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